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S. T.
Hochſtgeehrter Herr!

So Ie it beſenderem Vergnugen hat das chriſt
A/ iiche Publicum in dem vierten Bande
der deutſchen Bibliothek der ſchonen Wiſſen
ſchaften des Herrn Klotz S. 444. geleſen, daß
Dieſelben dem Amor den Abſchied gegeben.
Und wurklich war es Schade, ſo vielt Jahre
Dero naturliches Geſchick zur Poeſie anm der
gleichen nichts bedentenden, ja wohl ſundlichen
Vorwurf verwandt zu haben! Es ſey nun, daß
Sie vielleicht aus ſpaßhafter Verſtellung, wie
faſt Dero Abſchieds.Lied an den Amor mochte
zu erkennen geben, oder aus Gefalligkeit gegen
andere, oder im rechten Ernſt, dieſen ſo guten
Entſchluß gefaſſet: ſo bemuhe ich mich dennoch
einen Verſuch zu machen, durch dieſes aufrich—
tig-wohlmeinende Schreiben nicht nur Dieſel—
ben in einem redlichen Entſchluß, dem vörigen
kLiebling den Abſchied zu geben, zu beſtatigen;
fondern auch, da doch niemand ſeyn kan, der
nicht auf etwas ſein Herz wendet, Jhnen ei—
nen beſſern Gegenſtand anzupreiſen, worin
Jhre angenehme Dicht-Kunſt ſich uben mocha
te, weil ſie mit dem Amor auch zugleich derſel
ben nicht durfen Abſchied geben. Aus dieſem
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4 Äα.entſtehet denn ein zwiefacher Jnhalt meines
Schreibens.

Der erſte iſt, Dero Erklaruna dem Amor
den Abſchied zu geben, ſtandhaft zu machen.
Dazu brauche ich Grunde, die Sie dazu be—
wegen konnen. Ein Dichter aber, wie Sie ſind,
kan nicht leichter als durch Liebe und Haß in
Beweaung geſezet werden, ſich wozu zu eut
ſchlieſſen. Dieſe Bewegungs-Grunde muß ich
alſo bey Jhnen anbringen.

Lieben Sie zmar noch immerhin Jhre
ehemaligen Amors-Gedichte, in ſoferne Sie
Sich dadurch geubet haben, Sich deutlich aus
zudrucken, und nicht auf gut Klopſtockſch uher
alle Begriffe, Sinnen und Gedauten wegiufah—
ren. Aber haſſen Sie eben dieſelben ihre
Gedichte aus ganz andern Grunden.

Haſſen Sie ſolche mit wahrem Haß, 1)
wegen der darin vorkommenden Heydniſchen
Nahmen, die einei Chriſten nicht geriemen ſie
alſo zu gebrauchen, daß man uber die Sachen,
die ſie bedeuten ſollen, Vergnugen empfindet.
Einem Poeten iſt es nicht aufgegeben, andere
in der Gotter-Lehre der Heyden zu unterrich-
ten. Datß aber die heutigen Dichter kein Stuck
ohne Gebrauch dieſer Nahmen verfertigen kön—
nen, gibt zu erkennen, daß ſie theils den Heyd
niſchen Vorgangern nachahmen, theils ohne
deren Gebrauch ſich nicht vor geſchickt halten,
ein gut Gedicht zu machen. Wozu nutzt dat
aber, daß man vom Anfange ider Dicht-Kunſt
an, bis zn gegenwartigen aufgeklarten Zeiten,
da man genug wiſſen konnte, daß der Heyden
Gojen Nichts ſind, doch deren Rahmen noch
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het 5immer im Munde fuhret. Jch rede nicht
von Jhnen jallein insbeſondere, ſondern von
dem ganzen Schwarm der Art Leute, die mit
dieſen kangſt abgenuziten Nahmen noch immer
ihre Gedichte ausſpicken, und ihnen dadurch
einen beſondern Glauz geben wollen. Ein
Vernunftiger denket dabey gani anders. Er
denket, wenn ſolche Leute die Venus, den Cu—
pido, den GOtt Amor ſo oft im Munde ſuh—
ren, daß ihnen ſolches recht von Herzen gehe,
und daß ſie in der That daran Vergnugen em
pfinden, was dieſe Nahmen zu erkennen geben
follen.

Haſſen Sie die Amors-Gedichte mit einem
noch groſſeren Haſſe 2) wegen der durch den
Gebrauch dieſer Heydniſchen Gotter-Rahmen
von Chriſten begangenen Gottes-Laſterung. Ein
Mott iſt Amor, ſagt Herr Fos in auge
fuhrter Bibliothek S. 446. Unter uns ver
ſtehet einjeder durch den Nahmen Gottes das
hochſte Weſen. tſt denn das Amor, den manbeſingt? Man Vraucht hicruber kein Colle—
gium zu leſen, man darf deswegen kein Kunſte
Richter ſeyn, um einſehen zu konnen, was man
durch dieſen Ausdruck verſtehe. Welcher Ver
nunftige kan den Poſſen ausſtehen, dadurch
einen verliebten Knaben anzeigen zu wollen?
Man mag ihn auf griechiſch, lateinifch oder
deutſch ausſprechen, man muß doch immer mit.
dem Ausdrucke die Sache nehmen. Haben
die unglaubigen Griechen wegen des Maugels
ihrer Erkantniß damit keine gehörige Begriffe
verbinden konnen; ſo iſt doch einem getauften
deutfchen Chriſten es nicht erlaubt, unter ſei-
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6 1“nen Glaubens-Brudern ihnen zum Aergerniß
und fich jur Schande dem Amor den vorzugli—
chen und erhabenen Nahmen eines Gottes bey—
zulegen. Ja wer kan ohne die groſte Gottes—
Laſterung zu begehen, demſelben loſe Handel
und ſchalkhafte Streiche beylegen!

Amor iſt ein Gott und zugleich ein Ge—
ſchopfe. Welch ein ungereimter Widerſpruch!
va gar ein Geſchopfe der Einbildungs-Kraft.Welches Nichts! Reden alſo ſolche Herren

nicht von lanter Nichts? die doch dazu Kunſt—
Richter zu ſeyn ſich einbilden! Kan wohl die
Einbildungs-Kraft eine Perſonalitat beſtim—
men, und kan ſie wohl einen Kunſi-Richter
vder gar einen Gott machen? Wir Deutſchen
verſtehen unter den Nahmen Gokt uichts an—
ders als das hochſte Weſen; jeder auch Unge—
lahrte verkuupft damit dieſen Begriſ. Zwar
werden ſelbſt in der heiligen Schrift Obrig-
keiten Gotter genannt. Moſes heiſt ein Gott
Aarons. Das wird aber den Einfaltigen er—
klaret. Daruber wird ihnen aber keine Pre—
digt gehalten, wenn Amor ein Gott genannt
wird. Der Kunſt-Richter gibt ſich darum kei—
ne Muhe. Er denket in ſeiner hiligen voeti—
ſchen und fleiſchlichen Einbildungs-Kraft nur
daran, daß Amor ein und ſein Gott. iſt. Nach
ſeinem Geſchmack den Amor einen Gott zu
nennen, wird er ſich ſchamen, den wahren
Gott davor zu bekennen. Denn ſeine Einbil—
dungs-Kraft iſt nur von dergleichen licblichen
Bildern eingenommen. Man fuhle nur als—
denn ſein Gewiſſen, wenn man den Gott An4
wor hat Opfer gebracht!

Mahler,



Hadg 2Mahler, Bildhauer und Steinſchneider,
wenn ſie ja noch alte heydniſche Gozen ausbil
den, geben dadurch ihre Kunſt zu erkennen,
Mit Dichtern hat es eine andere Beſchaffen—
heit. Jener ihr Gemahl wird nur mit den
Augen bemerket, und wenn es gut gemacht iſt,
gelobet. Es iſt wirklich ein gemahlter oder
ausgehauener Gote. Der Dichter aber, weng
er ihnen nachahmet, nennet ſogar dieſen Gozen
einen Gott. Jene haben ihre Kunſt gelernet,
und verfertigen nach derſelben etwas, welches
zuweilen nicht erlaubt wart, daß es gemacht
wurde. Dieſe haben auch ihre Kuunſt geler—
net, und ſind darin drſto geſchickter, je mehr
ſie NaturGaben dazu haben. Gibt ihnen aber
das Erlaubniß, durch Schriften das Heyden-
thum einzufuhren? Wie ungereimt: Got!
fahret auf dem Schlitten! Denn ein Gott
iſt Amor. Was auch ein Dichter vor Liebe
lingsJdeen bhaben mag; ſo muß er doch den
Nahmen Gottes nicht mißbrauchen, welches da—
vurch vornehmlich geſchicht, daß er die alten
eingebildeten heydniſchen Gozen noch mit dem
Nahmen Gott beleget, oder ſich ſelbſt etwas
erdichtet, das er Gott neunet. Solche Frey—
heit gibt ihm ſeine Dicht-Kunſt nicht. Man
laſſe ihm das Froliche, zur Noth auch das

—cherzende, in derſelben. Er laſſe aber den
angezeigten Mißbrauch des goöttlichen Nah—
mens weg. Mauche Kunſt-Richter kan man,
weil ſie partheyiſch find, in dieſem Stucke nicht.
zu Rathe ziehen. Denn ſie verrathen ſich aar
zu ſehr, daß ſie hierin mit einſtimmig ſind. Sie
durfen auch nicht furchten, daß der Gott Amor
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gein ſtrenger Richter uber ſie ſeyn werde. Dar—

an aber ſolten ſie denken, daß der wahre GOtt
rin Richter uber alle dieſe ihre Vergehungen
ſeyn wird, nach welchen ſie, durch ausgelaſſe
ne Heruntermachung maucher ob zwar ſchlech
ter Schrift-Steller, wider das funfte und ach-
te Gebot aufs hochſte gegen dieſelben fich ver—
ſundigen. Wie, menn Aa

en, vu ſre vie Kraſte vielleichtnicht haben, auch wohl nicht einmahl. den. Wile
len, in ſolchen Sachen Unterricht annehmen
zu mogen. Sit haben unnu ſu es

 uoſcintuct an deſſen Beſchauungen. Da denn nach rigener Beſchrei
bung diß ein boſer Gott ſeyn muß, der ſogar
auf die hohe Engels-Burg komt, wo doch ſein
Werk nicht ſtatt haben darf.

Haſſen ſie alſo, Herr Jacobi, die Amors.
Gedichte, ja haſſen Sie ſolche mit dem groſſe—
ſten Haſſe 3) wegen der Saundlichkeit der
Sache, die durch dieſen Nahmen ſoll ausge—
druckt werden. Was. heiſt das, Amor iſt rin
Gott? Ueberhaupt konte man richtig autwor—
ten: Der Henden ſo bon A

 rnjnanel werden, wenn, öqdoch ein Begriſf damit muß verknupit werden,
ſie dadurch nichts anders als einen ausgelaſſenen
heftigen Trieb zu Fleiſchesluſten verſtehen konnen.

Ver



Woe 9Verknupft man dieſen Begrif nicht damit; ſo
iſt gar keiner damit zu verkuupfen. Dieſer
Trieb iſt es alſo, den ſie als einen Gott beſin—
gen. Dahero man von dieſer Art Leuten in
gewiſſem und richtigen Verfiaude ſagen kan,
daß der Bauch ihr Gott ſey. Ein Oott iſt
der Bauch. Der Chriſt, wenn er gleich ein
Dichter ware, hat ſo genug zu thun, die Flei—
ſches-Luſte zu ereuzigen; ein Weib nicht alſo
anzuſehen, daß er ihrer begehre; vielmehr als
Hiob einen Bund mit ſeinen Augen zu ma
chen, daß er nicht achte auf eine Jungfrau.
Wie kan der aber dieſe Chriſten-Pffichten in
Uebung briugen, welcher durch ſein Dicht—
Kunſt in ſich, und ſeinen, zumahl jungen, Le
ſern, Triebe zum Gegentheil hervorbringet?
Tricbe, die zwar der Grund-Lage nach von
Natur in uns ſind, aber eingeſchraukt und
auf den rechtmaßigen Gegenſtand muſſen ge—
richtet werden, nach welchem man zwar mit
ſeiner Rebecca ſcherien darſ, davon aber ſo viel
Weſens nicht machen muß, daß man in Liebes—
Liedern ſolches als etwas gottliches erheben
wiill. Geſetzt auch, wenn dieſe ron jungen Per
ſonen, von unſchuldigen Seelen, etwa beym
Clavier abgeſungen wurden, und daß dadurch
Wolluſt, Frende und Vergnugen in ſie ans—
gegoſſen wird, ſs ſind ſolches doch finuliche
Empfindungen, die ſo wenig mit dem wahren
geiſtlichen Vergnugen beſtehen konnen, daß ſie
ſolches vielmehr verdrenaen. Mau iſt daben
nicht im Stande, dem HEtren in ſeinem Her—
ien zu ſingen und zu ſpielen, welches aber doch
writ mehrere, aber auch allein wahre und reint

25 Wol



10 ghWolluſt mwege bringen kan. Lacherlich wur—
de es aber ausſehen, wenn man einen bejahr—
ten Mann wurde Liebes-bLieder ſingen horen
wean wurde wenigſtens den Schluß daraus
machen muſſen, und dieſer wurde auch nicht
triegen, daß ſein Herz uoch voll ſev von Flei—
ſches-Liebe. Dabey noch dazu mit einem jungen
naiven Madgen zu ſpiclen, wurde gar eine ge
fahrliche Sache ſeyn, dadurch leicht die Ge—
ſchichte der Bahtſebah nochmals geſpielet wer-
den konnte. Zumahl er deſſen nicht gewiß ſeyn
kan, daß er mit einem unſchuldigen Madgen
zu thun habe. Viclleicht mochte ſie die heimliche
Geſinnung des Potiphars Weibes haben. Da ſin
ge man einmal Liebes-lieder! Sie werden gewiß
treflicheWirkungen hervorbringen. Doch wir laſ
ſen deu ſchadl.u. ſchandl. Amor fahren, Hr. Jacobi.

Damit Sie aber noch ſerner in der
Dicht-Kunſt ſich uben, und ſolches zum Ruzen
des chriſtlichen Publicum thun mogen; ſo er—
wahlen Sie Sich einen wurdigen Gegenſtand,
deſſen Liebe zu beſingen. Verſertigen Sie dar
uber Liebes-Lieder, die will ich denn auch mit
ſingen. Es wird dieſes den zweyren Juhalt
meines Schreibens ausmachen. Damit aber
ſolche Lieder herzruhrend ſeyn mogen: ſo muſ—
ſen Sie nicht nur dem Gott Amor den aufrich—
tigen und volligen Abſchied geben; ſondern Sie
muſſen auch den wurdigen Gegenſtand Jhrer
neuen Liebe ſuchen, Liebe und Gegen-liebe
empfinden. Ohne dieſes mochte es ihnen zwar
leicht ſeyn uber die Sache ſelbſt Lieder zu dich—
ten; aber ohne eigenes Gefuhl dieſer Liebe
wurden ſolche Lieder nicht ruhrend, uicht rei—

gjeud,



28 11zeud, nicht erweckend genug ſehn. Die Be
nennung des vorigen Gottes Amors, dem zu
Ehren Sie bißher Lieder verfertiget, macht
mich ſcheu, daß ich den Nahmen des jetzt an
zupreiſenden Gottes nicht ſogleich herſezen
mag. Das ware die Bundes-Lade bey dem
Dagon. Beyde muſſen weiter von einander
entfernet ſeyn, wie das Heiligſte von dem Un—
heiligſten. Sie konnen aber leicht denken, daß ich
den meyne, der ſein Leben fur alle, auch fur Sie
gelaſſen. Das ware eine ſchone Sache vor
Jhnen, wenn Sie mit bewegtem Herzen dieſekLiebe mit Zaneigung auf Sich ſelbſt beſingen

konten: Er hat mich geliebet. Jſt dieſe
Liebe in Jhr Herz recht ausgegoſſen; wie ver—
achtlih werden Sie alsdenn Jhre vorigen
Amors-lieder ſelbſt anſehen, aber wie reizend
werden Sie alsdenn auch jenes Liebe beſingen
konnen!— Die zartlichſte Liebe iſt ſouſt
zwiſchen Brautigam und Braut. Dieſe Ge
genſtande durfen Sie hier nicht erſt durch poe—
tiſche Einbildungs-Kraft erdichten, weil ſie in
der That da ſind. Laſſen Sie die Beſingung
dieſer gegenſeitigen Liebe der Jnhalt Jhrer
geiſtlichen. Lieder ausmachen. Nehmen ſie Ge
legenheit zu deren Verfertigung her, von dem
was dieſes Braut-Paar mit einem menſchli—
chen gleiches haben kan. Sie werden alsdenn
beſiugen 1) wie der Brautigam in ſeine
Braut verliebt, 2) wis Er ihre Gegenlie
be zu gewinnen ſucht, 3) wie, wenn dieſe
erhalten, die Verlobung geſchieht, und M
wie darauf die hochzeitliche Heimholung
erfolget. Es wurde dahero die Beſingung

dieſes



12 oelditſes Liebes.Paares, naturlicher Weiſe 4 Ein
theilungen ansmachen.

Jn dem erſten Geſange, oder da die Ma
terie zu viel wurde, in mehreren Geſangen,
krnte die einwohnende Liebe des Brautigams
heſungen werden. Das ware denn der er—
ſte Thril Jhrer Lieder.

Der haudelt von dem Brautigam, der die
Seele liebet.

1) Er findet auſſer ſich nachſt der menſch
lichen Seele nichts liebenswerthes, darum daß
ſie nach ſeinem Bilde erſchaffen; wie denn
ein menſchlicher Brautigam gern auch auf
ein gutes Bild ſiehete

2) Ob iwar die Seele durch die Sunde
verunſtaltet iſt, ſo halt doch dieſes Scine Lie
be nicht zuruck; vielmehr hat Er Mittel ver
ſchaffet, und aus Liebe zu ihr ſolche verſchaf—
ſet, ſie ven dieſen Flecken wieder zu reinigen.

3) Dieſe Mittet ſind ihm ſo ſehr ſauer
geworden. Darum vpreiſet GOtt ſelbſt dieſe
Liebe, daß Chriſtus fur uns geſtorben iſt, da
wir doch Sunder waren. Und dieſer hat uns
geliebet, und Sich ſelbſt fur uns dargegeben.
Nun wollen wir dieſen Liebes-Gott, da wir
dem Amor den Abſchied gegeben, nennen. GMtt
iſt die Liebe; und Chriſtus hat mich gelie—
bet. Dieſer hat es gethan, als Einer, der
um meine Seele wirbet. Er ſtellet Sich alſo
dar als einen Brautigam. Wie viel iſt alſo
hier zu beſingen! Und ach, daß jemand das
recht ſchon machte! Herr Jacobi, Sit kon-
nen es, das vorige zum voraus geſezet. Woll
ten ſit alsdenn doch! Beſingen Sie die

var



do 13zaterliche Liebe Gottes, die Liebe des Heylan-
des, deſſen kLiebe gegen die Seele, gegen die
aefallene Seele, die Erweiſung der Groſſe und
Aufrichtigkeit Seiner Liebe, die Jhm den Tod
zuwege gebracht. Das ſind hier alles Wahr
heiten. Keine Romane, keine Gedichte. Sit
durfen hier nichts erfinden, Sie durfen nur
die Sache nach der Deutlichkeit ihres Geſan—
ges vhne verblumte Ausdrucke nach bekanten
geiſtlichen Melodien beſingen. Richten Sie aber
auch ihren Geſang alſo ein, daß Sie darin der
Seele als einer durch Sunde verderbten von
der Wahrheit und Aufrichtigkett dieſer Liebe
Ueberzeugung beybringen, daß ſie in dem Ge—
fuhle ihres ſundlichen Verderbens, da ihr ſol
che Liebe zu ſchwer zu glauben wird, die See
le von der Sunde unterſcheiden lerne. Sin
gen ſie ihr vor, wie der Herr die Seele den—
noch lieb habe, und er im Stande ſey, ſie von
ihrem moraliſchen Schmuz reinigen zu konnen,
und mie er ſich anbiete, ſie davon befreyen zu
wollen. Singen Sie ihr das recht eindruck—
lich vor, daß ob ſie zwar von ſich ſagt: ich
bin nicht werth, daß mich die Erd ernahret,
traat und duldet, und ſich daher befurchtet,
Seiner Liebe unwurdig zu ſeyn, und ſich davon
ausſchlieſſen zu muſſen; Er dennoch gegen ſie
berzeuge, dan Sein Heri ganz anders geſinnet,
und Seine Barunherzigkeit viel zu bruniig
ſey. Sagen Sie ihr: O ſolteſt du ſein Her
zt ſehen wie ſichs aech armen Sundern ſen—
net, ſo wohl wenn ſie noch irre gehen, als
wenn ihr Auge vor ihm thednet, in der
angſtlichen Vorſtellung, ſie ſoilie nicht mit dazu

1.



14 Dohee
gehoren, Singen Sie ihr das recht lieblich,
eindringend und nachdrucklich vor, ſie ſolle von
dem Gefuhle ihrer Schwermuth ſich nicht ab—
halten laſſen, ſondern wider alles Gefuhl glau—
ben: GOtt iſt die Liebe, ob gleich das Herz
ſprach lauter Nein. Singen Sie ihr, ſie ſolle
nicht auf ſich ſehen, ob ſie etwas liebenswurdi—
ges an ſich finde, ſondern ſie ſoll auf das ſehen,
was Er aus Liebe gethan. Sagen Sie auch
das dem, der wegen begangener Untreue ſich
die furchterliche und angſtliche Vorſtellung
macht, von Sriner Liebe ausgeſchloſſen zu ſeyn;
nur daß er ferner nicht fremden Gottern nach—
hure. Wie viele Materien ſchoner erbaunli—
cher, erwecklicher, geiſtreicher, reijender Lieder
zum erſten Theile!

Der andere Theil iſt eben ſo reichen
und angeuehmen Jnhalts. JEſus die Licbe,der Brautigam der Seele, ſucht dieſe zu ge—

winnen und zur Gegen-kiebe zu reizen, Selbſt
der Vater will es gerne. Er will gerne Sei—
nem Sohne dieſe Hochzeit machen. Darum
ziehet Er ſie zum Sohne, und dieſer will auch
daß ſie Seinen Vater lieb haben ſolle; Dar—
um ſucht Er ſie auch zum Vater zu ziehen.
Dieſes gibt Aunlaß es vollſtandiger auszufuh—
ren, wenn man ſonſt ſinget: Seuch mich o Va
ter zu dem Soheie, damit Dein Sohn mich
wieder zieh zu Dir. Hier kan man die uner—
laubte kalte Gegen-Liebe, ja wohl gar Wider—
ſpeuſtigkeit, abmahlen, alſo ſdaß es ein ernſtes
Verlangen wird zu ſagen: Seuch uns nach dir,
ſo laufen wir. Hier iſt ein weites Feld, wo
man ſich hinein laſſen konnte, wenn es zur Probe

nicht



ahet 15nicht zu viel ware, nemlich die kraftige Zie—
hungs-Mittel vorzuſtellen, und zum Gebrauch
anzupreiſen. Den Gebrauch des Wortes, wo—
durch uns alles Sein Gutes geſagt wird, um
uns dadurch zu zichen: Die Erinneruug der
geſchenkten Tauf-Gnade, wie viel Gutes da—
durch über uns ausgegoſſen worden; den wur—
digen Genuß des heiligen Abendmahls, dadurch
das Gedachtniß Seiner Liebe geſtiftet wird; die
Betrachtung der vielen geiſt- und leiblichen
Wohlthaten als Proben Seiner Liebe; die Lei—
dens-Bande. Sind ſie doch nur Tiebes—
Schlage! Diß kan beſungen werden, wie es
alles eine Kraft in ſich hat zu ziehen.Wir
find Jhm abgeneigt. Will er alſo unſer Herz
gewinnen, ſo muß Er es ſelbſt ziehen. Wir
ſind nicht nur ſprode gegen Jhu, wril unſer
Herz auf etwas anders gerichtet iſt, ſondern
ſogar ſeine Feinde. Wie gewinnet Er die?
das muß beſungen werden.-— Er weiß das,
und kennet uns als ſolche. Dem ungeachtet
gehet Er uns nach. Er laſt die Scelt nicht,
ſte iſt Jhm viel zu liev. Diß muß recht
reizend beſungen werden. Nach Art jener Wor—
te etwa: Sieh wie Sein Herz dir offen ſteht,
und wie er dir entgegen geht. Wie lang
hat er mit vielem Flehen, Sich brüsſtig
nach dir umgeſehen.— Hiernachſt muß
der Zweck dieſes Ziehens beſungen werden,
welcher iſt Gegen-Liebe zu wirken. Daß die
geliebte Seele mit Verlangen ſagen lerne: Ach
zeuch mein Liebſter mich nach Dir. ſo lauf
ich mit den Fuſſen. Jch lauf und will
dich mit Begierd in meinem Herzen kuſſen.

Er



16 89Es muß alſo dieſer Liebes-Zug alfo beſungen
werden, daß durch ſolchen Geſang dieſe Ent
ſchlieſſung entſtehen kan: Er hat uns zuerſt
geliebet. Laſt uns Jhn wieder lieben!
Das ware denn das Ja-Wort— Waren
aber diß nicht Tandeleven? Elende Fra—
ge! Kan wohl Liebe, auch geheiligte Liebe da
ſeyn, vohne daß ſie gefuhlet werde? Wer ſie
fuhlet, und dabey ein Poet iſt, der kan ſie be—
ſingen. Und das erwarten wir pon Jhnen, Herr
Zaccobi. 2

Diß willig gegebene Ja-Wort bringet
denn den dritten Theil dieſer Art Liebes-Lie-
der hervor. Von beyden Seiten Ja geſaget,
iſt die Verlobung. Diß. muß. man dem gemei-
nen Mann ohne verblumte Ausdrucke deutlich
vorſiugen. Der Brautigam ſagt: Jch will
mich mit dir verloben in Ewigkeit. Die
Braut antwortet: Dein bin ich, o Vonig
und mit dir wul ich es halten. Diß kan
cin Lied ſeyn in Frage und Antwort, wie bey
Verlobnugen. Fragen ans Herz. Antwort aus
dem Herzen. Wem die Autwort nicht von
Herzen ginge, der wurde ſich ſchamen und
icheuen dieſen Geſang mit zu ſinaent Wenig-
fiens wurde ihm das Herz dabey.geſchlagen
werden. Das vorgeſtellte Liebliche in der An
ſprache muß es zu wege bringen, daß die Ant-
wort willig entſtehe. Dieſe Antwot: Mein
Freund iſt mein, und ich bin Sein, und En
balt Sich auch zu mir. Zu deſto williger
Hervorbringung des JaWortes lege man auch
die Geſchenke dar, wie bey andern Verlobun.
geu zu geſchehen pflegt. Dieſe muſſen beſenders

nach



nach ihrem groſſen Wehrt beſungen werden.
Als: Er hat mich angezogen mit den Aſri—
dern des Seyls, und mit dem Rocke den
Gerechtigkeit bekleidrt. Dadurch iſt des
Kanigs Cochter ganz herrlich inwendrg.
Er macht ſie theilhaftig der gott.ichen
Natur. Er gibt Freudigkceit zum Vater
zu gehen ins Seilige, um von Jhm alle
nothige Gaben zu erbitten. O eine glück'elige
Eſther, der ſo etwas gegeben und der dieſes
erlaubet wird. Werden ſie davon auch recht
ſchon ſingen, Herr Jacobi! Ruhren Sie durch
Jhren Geſang die Seele, daß ſie. ſich entſchlieſje zu ſagen:

Weg VWelt, weg Sund, dir geb ich nicht

Mein Herz, nur JEſu, Dir
Jſt dis Geſchenke zugericht,

Behalt es fur und fur.

Suthen Sie die Seele zu bewtgen ein williges
Ja-Wort zu geben, durch Vorhaltung deſſen,
wie ſie in Jhm habe Weißheit, Gerechtigkeit,
Heiligung und Erloſung. Machen Sie das
deutlich! wie die Armuth der Seele durch
Seinen NReichthum bedeckt werde. Wie er
ſtatt der beſchwerlichen verdorbenen Neigungen
ein reines Herz ſchaffen; wie Er alle An—
ſprache des Geſezes und Anklage der Sunde
wegnehmen wolle. Wie ſie auf ihre Unwur—
digkeit nicht ſehen ſolle. Wie ſie um alles

die



18 kghedieſes willen die angebotene Liebe annehmen
und ſagen ſolle:

Thu was du willt mit mir
Werd ich nur zugerichtet
Zu deinem Preiß und Ehr

Ein Faß der Herrlichkeit
Mit deinem Heil bekleidt.
Geheiligt nun und dann

Wohl mir, ſo iſts gethan.

Nun, es iſt ja geſaget! Es gehet alſo auf
den vierten Theil zur Hochzeit. Der Brau
tigam fuhret ſeine Braut heim.  Jn Seines
Waters Hauſe ſind virle Wohnungren. Er hat
die State bereitet.

Da iſt mein Theil und Erbe
Mir prachtig zugericht!

Davon iſt ſchon zu ſingen. Zwar dauret die
Heimfuhrung noch etwas. Alleiu indeſſen hult
ſich die Btaut bereit mit Andenken an Jhn, mit
Verlangen nach Jhm, mit Treue in der ange—
lobten Pflicht. Hier wird ein Geſang von ei—
ner GOtt ergebenen Seelt verſertiget, die da
ſaget:

Es iſt eine ſelige Stunde,
Darin man Seiner gedenlt. A
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Und:Dir opfre ich ganzlich: auf,

O mein GOtt meinen dauf.

Und:Ach wurde ich mahl hingeſuhret

Dahin, wo keine Sunde ruhret,
Die, welche vor dem Lauime ſtehn!

Und ſo lange

Vors Brautgams Augen ſchweben

Jtt wahre Seligkeit.
Nach vollbrachtem Lauf, aus geprufter Treue,
und bey endlicher Heimhohlung ſinge man:
Selig ſind, dir zu dem Abendmahl der Hoch—
zeit des Lammes berufen ſind. Hierauf muß
man ein Hochzeit-lied machhn Aber wer iſt
dazu tuchtig das Kunſtige ulweſingen, welches
noch in keines Menſchen! Hekz kommen iſt!
Klopſtockſche Erdichtungen mochte man hier
auch nicht gerne haben. Es muſte.alſo wohl
nur ein ſalches Hochzeit-Licd ſeyn, welches bey
der Auflolung eines Freundes den Nachblei—
benden zum Troſte uber die ſelige Verande—
ruug deſſelben in einer heroiſch-munteren Me—
lodie konnte geſungen werden.

Singen Sie alſo, Herr Jacobi, laſſen
Sie Sich durch den Herrn F. nicht zu—
rück rufen zu ſingen, mit wahrem Ernſt zu
fingen:

Weg



20 3Weg Amor, dir ergeb ich nicht
Mein Herz, nur JEſu Dir,
Jſt diß Geſchenke zugericht,

Behalt es fur und fur!

Sie haben jezo zur Verfertigung ſchoner
geiſtlicher Lieder einen Ruf, da ich Sie im
Nahmen des chriſtlichen Publicum darum er—
ſuche. Sie haben aber auch einen Ruf dazu;
weil Sie die Gabe haben, Sich in kiedern
zierlich und deutlich auszudrucken. Nehmen
Sie alſo dieſen Auftrag an von einem Sie hoch
achtenden

N S. Man erwartet, wann der Herr
Canonicus dem chriſtlichen Publicum mit dem
verlangten Vergnugen willfahren ſolte, we—
nigſtens von der Aufſchrift Seiner Lieder in
dem Hamburgſchen Correſpondenten eine An
Jjeige zu ſehen.
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